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Die indiskreten Juwelen


Denis Diderot, geboren am 5. Oktober 1713 in Langres und gestorben am 31. Juli 1784 in Paris, war ein französischer Schriftsteller, Philosoph und Enzyklopädist der Aufklärung, der zugleich Romancier, Dramatiker, Erzähler, Essayist, Dialogautor, Kunstkritiker, Literaturkritiker und Übersetzer war.

Über das Buch:

Les Bijoux indiscrets (dt. Die indiskreten Juwelen) ist ein libertiner Roman, der 1748 von Denis Diderot anonym veröffentlicht wurde. Die Veröffentlichung erfolgte heimlich, ohne Namen des Herausgebers, aber der Buchhändler Laurent Durand sorgte für die Veröffentlichung.

Diese Allegorie, die Diderots erstes Romanwerk ist, stellt Ludwig XV. als Sultan Mangogul aus dem Kongo dar, der von dem Genie Cucufa einen magischen Ring erhält, der die Macht hat, die Vulven ("Juwelen") der Frauen zum Sprechen zu bringen.

Eine ähnliche Trope, die Diderot gekannt haben muss, findet sich in dem scherzhaften Fabliau Le Chevalier qui fist parler les cons. Die Idee, den weiblichen Genitalapparat durch magische Eingriffe zum Sprechen zu bringen, findet sich in einer Geschichte von Caylus aus dem Jahr 1747.
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DIE INDISKRETEN JUWELEN


VORBEMERKUNG

Hier ist ein Buch, das viel diskutiert wurde und das, wie wir aus dem Rest verstehen, kein Recht hat, anders als in einer Sammlung der gesammelten Werke veröffentlicht zu werden, wo es wie ertränkt wird und sofort sein Korrektiv findet. Es handelt sich um die Unverschämtheit eines jungen Mannes, die Folge einer Wette, den Wunsch, einer anspruchsvollen Geliebten zu beweisen[1] dass es nichts Leichteres gab, als Crébillon fils zu machen, dass man aber auch nach diesem gefährlichen Vorbild in einem leichten Roman etwas anderes unterbringen konnte als Anspielungen und freie Szenen. Diderot hat seine Wette gewonnen, und das Urteil, das man über die "Bijoux indiscrets" fällen muss, ist das von Herrn Mézières von der Académie française, hinter dessen Meinung wir uns gerne verstecken.

[1] Siehe die Memoiren von Frau de Vandeul, T. I, S. XLII.

Im Gespräch[2] der Reformen, die Lessing im deutschen Theater einführte, schrieb M. Mézières. Mézières sagt in der Tat: "Von dieser Verurteilung Frankreichs musste jedoch ein Mann, ein origineller Denker ausgenommen werden, der vor Lessing mit völliger Unabhängigkeit die Bühne seines Landes beurteilt hatte und den Lessing selbst als seinen Vorgänger und Lehrer in der Kritik anerkannte: ich nenne Diderot, dessen Einfluss auf den Autor der Dramaturgie die Deutschen unserer Tage nicht absolut bestreiten, den sie aber gerne im Schatten lassen, ohne ihm den ganzen Anteil der Initiative zuzuschreiben, der ihm zusteht...".[3]. Was wahr ist und was die deutsche Kritik zu Unrecht nicht laut ausspricht, ist, dass Lessing, wie er selbst zugibt, einen Teil seiner Argumente gegen das französische Theater von Diderot übernommen hat, und dass er ohne Diderots Beispiel in seiner Dramenkritik weder so kühn noch so durchdringend gewesen wäre. Er selbst gab dies mit einem guten Glauben zu, von dem sich seine Biographen inspirieren lassen sollten, um jedem das zu geben, was ihm zusteht. Lessing war noch ein obskurer Student an der Universität Leipzig, als Diderot in einem frivolen Roman, in dem es um ernste Fragen ging, die französische Tragödie scharf kritisierte. Diese Passage aus Les Bijoux indiscrets beeindruckte Lessing so sehr, dass er sie zwanzig Jahre später in der Dramaturgie vollständig übersetzte und sie somit als Ausgangspunkt für seine leidenschaftlichen Angriffe auf das dramatische System Frankreichs akzeptierte."

[2] Introduction à la Dramaturgie, de Lessing, übersetzt von den Herren Ed. de Suckau und Crouslé. Didier, 1873, in-18.

[3] Wir werden auf diese Frage zurückkommen, wenn wir uns mit Diderots Theater beschäftigen.

Ernsthafte Fragen! Das Wort sollte diejenigen zum Nachdenken anregen, die dieses Buch zu schnell verurteilen würden. Ernste Fragen, aber welche? Zunächst die der Theaterreform, die Diderot bald auf der Bühne der Comédie française versuchen würde; dann die der philosophischen Ideen, die er wenige Jahre später in der "Interpretation der Natur" noch strenger formulieren würde; schließlich die Kritik an den Sitten der Zeit, die nicht ohne Bedeutung war, gerade weil sie weniger fein und selbstgefällig war als die des Modells, das der Autor gewählt hatte, Crébillon fils.

Aber der Leser wird all das sehen und zweifellos urteilen, dass man Diderot ein wenig verzeihen muss, wie er es anstellte, Höflingen, Frauen und jungen Leuten Ideen zu vermitteln, von denen sie nie erfahren hätten, wenn er sie in einem Buch niedergeschrieben hätte, das nur für Philosophen bestimmt war. Wenn man sich die Lizenz der Zeit, in der er schrieb, ansieht, wird man feststellen, dass er sie nicht überschritten hat, es sei denn auf Latein, und man weiß, welches Privileg das Lateinische hat. Dieses Privileg muss dieser Sprache heute, da man sie nicht mehr kennt, noch leichter zugestanden werden.

Les Bijoux ist ein Werk, in dem die scheidende Jugend (Diderot war fünfunddreißig Jahre alt) noch mit der herannahenden Reife kämpft. Als Diderot an der Schwelle zum Alter stand und daran dachte, die Seiten, die er während seines Lebens so unbekümmert gestreut hatte, zusammenzufügen - was er nie tat -, urteilte er selbst streng über diese Diskrepanz. Er sagte zu Naigeon, der dies in seinen Memoiren berichtet: "Es sind nicht die schlechten Bücher, die die schlechten Sitten eines Volkes ausmachen, sondern es sind die schlechten Sitten eines Volkes, die die schlechten Bücher ausmachen; sie sind wie die pestilenzialischen Ausdünstungen einer Kloake." Er fügte hinzu: "Obwohl das meine eine große Dummheit war, bin ich sehr überrascht, dass ich zu dieser Zeit kein größeres Buch gemacht habe." Er hörte", fährt Naigeon fort, "von diesem Buch, selbst wenn es gut war, nur mit Kummer und mit jenem verlegenen Gesichtsausdruck sprechen, den die Erinnerung an einen Fehler verleiht, den man sich stillschweigend vorwirft. Er hat mir oft versichert, dass er, wenn es möglich wäre, diesen Fehler durch den Verlust eines Fingers wiedergutzumachen, nicht schwanken würde, ihn der vollständigen Beseitigung dieses Wahns seiner Einbildungskraft zu opfern."

Wir zweifeln nicht an dieser aufrichtigen Reue, aber es ist wahrscheinlich, dass Diderot, bevor er sie vernichtete, die Bijoux noch einmal hätte lesen wollen; dass er dann ein wenig gefeilscht hätte; dass er, nachdem er einen Finger angeboten hatte, gewünscht hätte, dass es der kleinste und von der linken Hand sein sollte; dass er um Gnade für die ernsten Kapitel gebeten hätte; dass er schließlich festgestellt hätte, dass es so wenige gab, die nicht ernst waren, dass es sich nicht lohnte, sich übermäßig um die anderen zu kümmern; Und er hätte nach all diesen Überlegungen sicherlich so geendet wie Naigeon, der sie ebenfalls anstellte und behauptete, dass Diderot die Bijoux aus allen Ausgaben seiner Werke verbannt hätte, sie aber in seine eigene Ausgabe einfügte, sie um drei unveröffentlichte Kapitel erweiterte und sagte: "Ich habe die Bijoux in meine eigene Ausgabe aufgenommen: "Ich wage ein Urteil, das mir die Zukunft zu bestätigen scheint: In dem Maße, in dem die rein und schlicht zügellosen Bücher an Berühmtheit verlieren, könnte dieses Buch durchaus Berühmtheit erlangen, denn man findet darin Satire auf schlechte Sitten, falsche Beredsamkeit und religiöse Vorurteile, mit einer sehr weitreichenden Kenntnis der Sprachen, der Wissenschaften und der schönen Künste, sehr philosophische und sehr weise Seiten, allegorische Stücke voller Raffinesse, mit viel Wärme und Verve." M. Rosenkranz (Diderots Leben und Werke) nennt unter diesen Stücken tatsächlich den Traum des Mangogul (Kap. XXXII) als ein Meisterwerk.

In seinem Katalog (Manuskript, Bibliothèque de l'Arsenal) schreibt M. de Paulmy: "Les Bijoux indiscrets, tirés d'un ancien fabliau intitulé les C. qui parlent[4]. Es wurde hier stark erweitert und bildet einen sehr freien, aber angenehmen Roman. Er wird Diderot zugeschrieben. Die erste Ausgabe stammt aus dem Jahr 1748. Dies ist hier die zweite, die mit weniger mittelmäßigen Figuren geschmückt ist. Das Werk wurde ins Englische übersetzt".

[4] Der eigentliche Titel des Fabliau lautet: Le chevalier qui faisait parler les c... und c... (Siehe Fabliaux et Contes recueillis par Barbazan, édition de Méon, t. III, S. 409).

Es ist ziemlich schwierig, sich in diesen frühen Ausgaben wiederzuerkennen. Innerhalb weniger Monate erschienen in Holland sechs solcher Ausgaben. Sie sind ohne Datum und tragen in der Regel die Bezeichnung: Au Monomotapa, obwohl es auch welche gibt, die die Bezeichnung Peking tragen. Die erste war drei Bände in 12 Seiten lang.[5]. Diejenige, die wir aufgrund der Angabe von Herrn de Paulmy für die zweite halten, hat nur zwei Bände. Sie hat sehr hübsche Figuren ohne Signatur. Das allegorische Frontispiz hat zum Thema: Die Einbildungskraft nimmt der Wahnsinnigen die Feder aus der Hand und die Liebe diktiert ihr. Die Wahnsinnige steht in Pilgerkleidung mit einem Stab mit Marotte in der linken Hand und reicht mit der rechten Hand eine Feder an die halb bekleidete Imagination, die auf einer Anhöhe im Schatten eines Baumes und am Ufer eines Baches sitzt. Die Liebe liegt zu ihren Füßen und legt ein Blatt Papier auf ihren Schoß.

[5] Wir haben diese dreibändige Ausgabe nicht gesehen und zweifeln daran. Wenn wir uns auf ein Wort in Kapitel XXXV beziehen, hätte die Originalausgabe nur zwei Bände gehabt.

Die Titelvignette zeigt ein quadratisches Bett, dessen Vorhänge von einem flatternden Amor geschlossen werden, der die Zunge herausstreckt und mit der linken Hand die Geste macht, die Kinder das Zeigen der Hörner nennen.

Darüber hinaus gibt es im ersten Band vier und im zweiten Band zwei Gravuren in den Kapiteln: Die Beschwörung des Genies (IV), Die Schurken (XXVI), Die kleine Stute (XXXI), Mangoguls Traum (XXXII), Einzigartige Ereignisse (LI), Zuleiman und Zaïde (LII).

Zwei Fälschungen, beide mit gleicher Seitenzahl, aber mit typografischen Unterschieden im Text, haben die gleiche Folge von Stichen, die umgedreht und ziemlich schlecht ausgeführt sind, obwohl in einer von ihnen die ersten Tafeln Teile von großer Feinheit aufweisen. Sie unterscheiden sich durch die Titelvignette, die in einem Fall aus einem Rahmen besteht, in dem eine halbnackte Frau dargestellt ist, die von einem Pascha besucht wird, der nur mit einem extravaganten Turban bekleidet ist. Der Rahmen wird von einem Hirschgeweih gekrönt, durch das ein Ring gezogen ist. Auf einer Girlande steht: Sunt similia tuis. Das andere trägt nur das gleiche Motto in drei Zeilen auf einer Platte, die von grimmigen Satyrn umrahmt und von einem Hirschkopf gekrönt wird.

Cazin gab eine Ausgabe in-18 mit den verkleinerten Figuren. Lombard aus Langres zitiert in seinen Souvenirs diese hübschen kleinen Bände als diejenigen, die von den jüdischen Kolporteuren am leichtesten und bereitwilligsten in die Colleges gebracht wurden. Dies erklärt hinreichend das Verbot, das gegen Nachdrucke ausgesprochen wurde, und die Verurteilung, die im Moniteur vom 7. August 1835 gegen eine Ausgabe (1833) der gleichen Art und mit zweifellos dem gleichen Ziel inseriert wurde.

Hier ist Clemens' Meinung über das Buch, als es erschien:

"Wenn ich Sie gut kenne", schreibt er an seinen Briefpartner, "werden Sie sich noch mehr über die Bijoux indiscrets amüsieren.[6]...] Mangogul, der König des Kongo, hat sie so eloquent sprechen lassen... Der Autor hat zweifellos gute Situationen gefunden, aber er nutzt die von ihm erdachten nicht ausreichend aus. Seine Details sind schwach, seine Abschweifungen häufig, manchmal lang und nicht immer interessant. Im Allgemeinen fehlt es ihm an Wärme in der Ausführung, an Leichtigkeit, an feinen Scherzen, an dieser Blume der Heiterkeit, an diesen glücklichen Naivitäten, die für gute Märchen so notwendig sind." (Fünf literarische Jahre, Brief IV).

[6] Er hatte ihr gerade von der "Histoire du Parlement d'Angleterre, par l'abbé Raynal" erzählt.

Man sieht, dass Clement die Sache so nahm, wie man sie nehmen musste. Palissot, der strenger war, wollte nicht lachen, und als Voltaire ihn bat, wie es schon der Graf von B*** nach der ersten Ausgabe der Dunciade getan hatte, in den folgenden seine Beleidigungen gegen Diderot zu streichen, antwortete er dem Patriarchen mit Entrüstung:

"Was Herrn Diderot betrifft, so ist es sehr wahr, dass ich ihn nie gesehen habe, aber ich habe ihn gelesen, zum Unglück für einen von uns beiden; und übrigens ist er einer derjenigen, über die ich mich am meisten zu beklagen hatte. Ich bedaure das sehr, denn Sie scheinen ihn zu mögen. Aus demselben Grund bin ich noch ärgerlicher, dass er den Artikel Encyclopédie, le Fils naturel, le Père de famille geschrieben hat und dass man ihm vor allem die Bijoux indiscrets zuschreibt."

La Harpe beginnt seinen Artikel über Diderot in der Philosophie des 18. Jahrhunderts mit einem heftigen Angriff auf dieses Buch. Unter den Vorwürfen, die er ihm machte, betonte er besonders, dass der Autor, da Mangogul offensichtlich Ludwig XV. und Mirzoza Frau de Pompadour war, indem er diesen beiden Personen keine Schmähungen sagte, nur ein Werk "der niedrigsten Lobhudelei" geschaffen habe. La Harpe hatte zu diesem Zeitpunkt - es war nach der Revolution - die schlechte Angewohnheit, nicht zu lesen, worüber er sprach, und den Fehler, sich nicht daran zu erinnern, was er gelesen hatte. Um eine genaue Vorstellung von seiner Methode zu vermitteln, wollen wir nur ein Beispiel anführen, aber es ist topisch:

"Der Autor, der den Sultanen so wohlwollend gegenüberstand, war seinen Kollegen, den Romanschriftstellern, nicht ganz so wohlwollend gegenüber, denn diese Kollegen waren Rivalen, und zwar Rivalen, die damals viel bekannter waren als er. Daher ging er nicht zimperlich mit ihnen um. Er ließ dem Sultan von Kongo als Schlafmittel die Lektüre von Marivaux' Marianne, Duclos' Bekenntnisse und Crébillon fils' Irrungen und Wirrungen befehlen. Das waren genau die drei neuen Romane, die in ihrer Zeit den größten Erfolg gehabt hatten. Die drei Romane, die Diderot uns hinterlassen hat, kommen nicht einmal in die Nähe des geringsten von ihnen.

Beurteilen Sie La Harpes Fairness, indem Sie die Bijoux aufschlagen und an der von ihm angegebenen Stelle, Kapitel XLVI, nicht Schlaftablette, sondern Anti-Schlaftablette lesen, was etwas anders ist.

Les Bijoux ist ein Buch mit einem Schlüssel. Dieser Schlüssel wurde von Herrn G. Brunet in den beiden Bänden unter diesem Titel, die er aus den Papieren von Quérard entnommen hat, nicht gegeben. Wir werden die Entdeckungen, die wir in dieser Richtung gemacht zu haben glauben, in einer Fußnote angeben. Aber wir müssen jetzt schon sagen, dass Erguebzed Ludwig XIV. ist, Mangogul Ludwig XV., Mirzoza Madame de Pompadour, Selim Marschall von Richelieu, der Kongo Frankreich, Banza Paris, Circino Newton, Olibri Descartes, obwohl trotz der unregelmäßigen Abstammung im Roman angenommen wird, dass Erguebzed Ludwig XIV. ist und Mangogul Ludwig XV; die Manimonbanda, Königin Maria Leczinska, die Verbindungen, die man versuchen könnte, sind so wenig konsistent und werden durch andere Stellen so sehr widerlegt, dass es schwer zu glauben ist, dass Diderot die Absicht hatte, etwas anderes als ein absichtlich vages und unentschlossenes Gemälde zu malen. Ludwig XIV., der zunächst Erguebzed heißt, wird später zu Kanoglou; die meisten Namen, die man erkennt, stammen aus der späteren Regierungszeit dieses Königs. Es wäre also falsch, ein Libell zu suchen, in dem sich nur eine Improvisation befindet, die der Autor nicht einmal gegengelesen haben dürfte.

Unserer Meinung nach wollte Diderot vor allem die Angewohnheit Ludwigs XV. kritisieren, sich bei seinem Aufstehen die skandalöse Chronik vorlesen zu lassen, die von den Agenten des damaligen Berryer und später des Sartine für ihn erstellt wurde[7]. Was das Genie Cucufa betrifft, so ist er die Personifizierung der Reue, des Rückzugs aus der Welt, und der Ring, der so einzigartige Eigenschaften hat, ist sicherlich das Bedürfnis zu sprechen, das sich mit der Reue einstellt und die Frauen in den Beichtstuhl treibt, wo sie ... alles oder fast alles sagen.

[7] Siehe: Journal des inspecteurs de M. de Sartine, Paris und Brüssel, 1863, 1 Bd., groß, in-18, und La Police dévoilée, von Manuel; Paris, l'an second de la liberté, 2 Bd., in-8º.

Aber lassen Sie uns bei diesen Interpretationsversuchen schnell innehalten und daran denken, dass es hier nicht darum geht, den Zweiten Faust zu erklären, sondern eine einfache Bagatelle, und dass Diderot sich irgendwo über die Kommentatoren beschwert, die ihren Autor Dinge sagen lassen, die er nie gedacht hat.

Les Bijoux indiscrets wurde ins Englische übersetzt (1749). Die verschiedenen französischen Ausgaben stammen von 1748, 1756, 1772 (Amsterdamer Ausgabe, selten) in-12; 1786 (Cazin) in-18; 1833 klein in-8º, Abb.: "Die Unzüchtigen".


AN ZIMA[8]

[8] Es scheint uns nicht, dass dieses Mädchen, wie gesagt, Frau de Puisieux sein könnte, die zugegebenermaßen jung, aber verheiratet war. Das ist ein Name aus der Luft gegriffen. Frau de Puisieux wäre eher Aglaé, die weise Aglaé, "von den tugendhaftesten und am wenigsten erbaulichen".

Zima, genieße den Augenblick. Der Aga Narkis unterhält Ihre Mutter, und Ihre Haushälterin hält auf einem Balkon Ausschau nach Ihrem Vater: Nehmen Sie, lesen Sie, fürchten Sie sich nicht. Aber wenn man die indiskreten Juwelen hinter Ihrer Toilette entdeckt, glauben Sie, dass man sich darüber wundert? Nein, Zima, nein; man weiß, dass der Sopha, der Tanzai und die Bekenntnisse unter Ihrem Bett liegen.[9] unter Ihrem Kopfkissen lagen. Zögern Sie immer noch? Dann erfahren Sie, dass Aglaé nicht abgeneigt war, Hand an das Werk zu legen, das Sie erröten zu akzeptieren. "Aglaé, sagen Sie, die weise Aglaé!" Sie selbst. Während Zima sich langweilte oder sich vielleicht mit dem jungen Bonzen Halleluja verirrte, amüsierte sich Aglaé harmlos damit, mich über die Abenteuer von Zaïde, Alphane, Fanni etc. zu unterrichten, Sie gab mir die wenigen Züge, die mir an Mangoguls Geschichte gefielen, überprüfte sie und zeigte mir, wie ich sie besser machen könnte; denn Aglaé ist zwar eine der tugendhaftesten und am wenigsten erbaulichen Frauen im Kongo, aber auch eine der am wenigsten eifersüchtigen und geistreichsten. Würde Zima nun glauben, dass es gut für sie wäre, die Skrupellose zu spielen? Noch einmal, Zima, nehmen Sie, lesen Sie, und lesen Sie alles: Ich nehme nicht einmal die Reden des reisenden Bijou aus, die man Ihnen dolmetschen wird, ohne dass es Ihre Tugend kostet.

[9] Le Sopha, de Crébillon fils, 1745.-Tanzaï et Néadarné, von demselben. Peking (Paris), 1734.-Les Confessions du Comte de ***, von Duclos. Amsterdam, 1742. (Br. )


KAPITEL I.

GEBURT VON MANGOGUL.

Hiaouf Zeles Tanzai regierte schon seit langem in Groß-Chechianea, und dieser wollüstige Prinz erfreute die Menschen dort weiterhin. Acajou, der König von Minutien, hatte das von seinem Vater vorhergesagte Schicksal ereilt. Zulmis hatte gelebt. Der Graf von... lebte noch. Splendide, Angola, Misapouf und einige andere Potentaten aus Indien und Asien waren plötzlich gestorben. Die Völker, die es leid waren, schwachsinnigen Herrschern zu gehorchen, hatten das Joch ihrer Nachkommen abgeschüttelt, und die Nachkommen dieser unglücklichen Monarchen irrten unbekannt und fast unerkannt durch die Provinzen ihrer Reiche. Der Enkel der berühmten Scheerazade hatte sich allein auf dem Thron behauptet und wurde in Mogul unter dem Namen Schachbaam gehuldigt.[10]Als Mangogul im Kongo geboren wurde. Der Tod vieler Herrscher war, wie man sieht, die verhängnisvolle Zeit seiner Geburt.

[10] Alle Namen, die dem von Mangogul vorangehen, sind den Romanen der Zeit und Tausendundeiner Nacht entnommen, ebenso wie die phantasievolle Geographie, die sie umrahmt. Der Graf von ***, der noch lebte, ist derjenige aus den Confessions du Comte de ***, von Duclos.-Dem Crébillon fils zufolge bedeutet Hiaouf Zélès Tanzaï in der Sprache der Tschetschenen Rivale der Sonne.

Erguebzed, sein Vater, rief keine Feen um die Wiege seines Sohnes, weil er bemerkt hatte, dass die meisten Prinzen seiner Zeit, die von diesen weiblichen Intelligenzen erzogen worden waren, nur Dummköpfe gewesen waren. Er begnügte sich damit, sein Horoskop bei einem gewissen Codindo zu bestellen, einem Charakter, der besser zu malen als zu kennen war.

Codindo war Vorsteher des Aruspici-Kollegs in Banza, der früheren Hauptstadt des Reiches. Erguebzed zahlte ihm eine hohe Pension und hatte ihm und seinen Nachkommen für die Verdienste ihres Großonkels, der ein ausgezeichneter Koch war, ein prächtiges Schloss an der Grenze zum Kongo gewährt. Codindo hatte die Aufgabe, den Vogelflug und den Zustand des Himmels zu beobachten und dem Hof darüber Bericht zu erstatten, was er ziemlich schlecht machte. In Banza gab es zwar die besten Theaterstücke und die hässlichsten Theater, die es in ganz Afrika gab, dafür aber das schönste College der Welt und die schlechtesten Vorhersagen.

Als Codindo erfuhr, was man von ihm im Palast von Erguebzed wollte, reiste er in großer Verlegenheit ab; denn der arme Mann konnte genauso wenig aus den Sternen lesen wie Sie und ich, und man wartete ungeduldig auf ihn. Die wichtigsten Herren des Hofes hatten sich in die Wohnung der großen Sultanin begeben. Die Frauen waren prächtig geschmückt und umringten die Wiege des Kindes. Die Höflinge beeilten sich, Erguebzed zu den großen Dingen zu beglückwünschen, die er zweifellos von seinem Sohn lernen würde. Erguebzed war Vater und fand es ganz natürlich, dass man in den unförmigen Zügen eines Kindes erkennen konnte, was es einmal werden würde. Als Codindo endlich ankam, sagte Erguebzed zu ihm: "Kommt her: Als der Himmel mir den Prinzen, den ihr gerade seht, schenkte, ließ ich den Augenblick seiner Geburt sorgfältig festhalten, und man wird euch davon berichtet haben. Rede aufrichtig mit deinem Herrn und kündige ihm mutig das Schicksal an, das der Himmel für seinen Sohn bereithält.

-Der Prinz, der von nicht weniger berühmten als glücklichen Eltern geboren ist, kann nur große und glückliche haben; aber ich würde Eurer Hoheit imponieren, wenn ich mich vor ihr mit einer Wissenschaft schmückte, die ich nicht besitze. Die Gestirne gehen für mich auf und unter wie für andere Menschen, und ich bin nicht besser über die Zukunft informiert als der unwissendste Ihrer Untertanen.

-Aber", sagte der Sultan, "sind Sie nicht Astrologe?

-Codindo antwortete: "Ich habe diese Ehre nicht.

-Was zum Teufel bist du?", erwiderte der alte, aber hitzige Erguebzed.

-Aruspice!

-Oh, bei Gott, ich hätte nie gedacht, dass Sie so etwas denken würden. Glauben Sie mir, Herr Codindo, lassen Sie Ihre Hühner in Ruhe fressen und entscheiden Sie über das Schicksal meines Sohnes, wie Sie es vor kurzem über die Erkältung des Wellensittichs meiner Frau getan haben."

Im Augenblick zog Codindo eine Lupe aus seiner Tasche, nahm das linke Ohr des Kindes, rieb seine Augen, drehte und wendete seine Bikel, schielte auf dieses Ohr, tat dasselbe auf der rechten Seite und sagte: "Die Herrschaft des jungen Prinzen wäre glücklich, wenn sie lang wäre".[11].

[11] Die Kindheit von Ludwig XV. war kränklich.

Ich höre Sie", sagte Erguebzed, "mein Sohn wird die schönsten Dinge auf der Welt tun, wenn er die Zeit dazu hat. Aber, verdammt noch mal, ich will wissen, ob er die Zeit dazu hat. Was geht es mich an, wenn er tot ist, ob er der größte Prinz der Welt gewesen wäre, wenn er noch gelebt hätte? Ich rufe Sie an, um das Horoskop meines Sohnes zu bekommen, und Sie halten mir seine Grabrede."

Codindo antwortete dem Prinzen, dass es ihn ärgere, dass er nicht mehr wisse, aber er flehe Seine Hoheit an, zu bedenken, dass es für die kurze Zeit, in der er ein Seher sei, genug sei. Denn was war Codindo vor kurzem?


KAPITEL II.

MANGOGUL-BILDUNG.

Ich werde die ersten Jahre Mangoguls leicht übergehen. Die Kindheit eines Prinzen ist die gleiche wie die eines anderen Menschen, mit der Ausnahme, dass es den Prinzen gegeben ist, unendlich viele schöne Dinge zu sagen, bevor sie sprechen können. So war Erguebzed's Sohn kaum vier Jahre alt, als er den Stoff für ein Mangogulana lieferte. Erguebzed, der ein Mann von Verstand war und nicht wollte, dass die Bildung seines Sohnes so vernachlässigt wurde wie seine eigene, berief frühzeitig alle großen Männer aller Art, die es im Kongo gab, wie Maler, Philosophen, Dichter, Musiker, Architekten, Meister des Tanzes, der Mathematik, der Geschichte, der Waffen usw., zu sich und hielt sie durch beträchtliche Pensionen an seinem Hof. Dank Mangoguls glücklicher Veranlagung und der ständigen Unterweisung durch seine Lehrer lernte er nichts von dem, was ein junger Prinz in den ersten fünfzehn Jahren seines Lebens zu lernen pflegt.

Erguebzed, dem die Last der Jahre die Last der Krone zu spüren begann, war es leid, die Zügel des Reiches zu halten, erschrocken über die drohenden Unruhen, voller Vertrauen in Mangoguls überragende Fähigkeiten und getrieben von religiösen Gefühlen, die den baldigen Tod oder die Dummheit der Großen voraussagten, stieg er vom Thron herab, um seinen Sohn darauf zu setzen.

Im Weltjahr 1,500,000,003,200,001, im Reich des Kongo am 3,900,000,700,03, begann die Herrschaft Mangoguls, des 1,234,500sten seines Geschlechts in direkter Linie. Häufige Konferenzen mit seinen Ministern, Kriege, die es zu führen galt, und die Führung der Geschäfte brachten ihm in kürzester Zeit bei, was er aus den Händen seiner Pädagogen noch zu wissen hatte, und das war etwas.

Mangogul erlangte jedoch in weniger als zehn Jahren den Ruf eines großen Mannes. Er gewann Schlachten, eroberte Städte, vergrößerte sein Reich, befriedete seine Provinzen, beseitigte die Unordnung seiner Finanzen, ließ die Wissenschaften und Künste wieder aufblühen, errichtete Gebäude, machte sich durch nützliche Einrichtungen unsterblich, festigte und korrigierte die Gesetzgebung und richtete sogar Akademien ein; und was seine Universität nie verstehen konnte, er vollendete all dies, ohne ein einziges Wort Latein zu können.

Mangogul war in seinem Serail nicht weniger liebenswürdig als auf dem Thron. Er machte sich nicht die Mühe, sein Verhalten nach den lächerlichen Sitten seines Landes auszurichten. Er zerbrach die Türen des Palastes, den seine Frauen bewohnten, vertrieb die Wachen, die ihre Tugend beleidigten, und vertraute vorsichtig auf ihre Treue: Man konnte ihre Gemächer so frei betreten wie in keinem flämischen Kanonissenkloster, und man war zweifellos genauso weise. Er war ein guter Sultan, wie er nur in einigen französischen Romanen vorkommt. Er war sanft, leutselig, verspielt, galant, hatte ein reizendes Gesicht, liebte das Vergnügen, war dafür geschaffen und hatte mehr Geist in seinem Kopf als alle seine Vorgänger zusammen.

Man kann sich gut vorstellen, dass bei einem so seltenen Verdienst viele Frauen nach seiner Eroberung strebten und einige von ihnen erfolgreich waren. Diejenigen, die sein Herz verfehlten, versuchten sich mit den Großen seines Hofes zu trösten. Die junge Mirzoza gehörte zu den ersten.[12]. Ich möchte nicht auf Mirzosas Qualitäten und Reize eingehen, da dies ein endloses Werk wäre.

[12] Mme de Pompadour (Mme Lenormand d'Étioles) hatte eine gewisse Hartnäckigkeit an den Tag gelegt, um dem Taschentuch nachzustellen. Sie folgte den Jagden und fiel durch ihren Fleiß bei allen Festen und durch ihre Koketterie auf. Ihre Gunst war eher das Ergebnis ihrer Geschicklichkeit als das einer unwiderstehlichen Neigung des Königs.


KAPITEL III.

DAS WIR ALS DAS ERSTE IN DIESER GESCHICHTE BETRACHTEN KÖNNEN.

Mirzoza hatte Mangogul schon seit mehreren Jahren angestarrt. Diese Liebenden hatten sich tausendmal alles erzählt und wiederholt, was eine heftige Leidenschaft den geistreichsten Menschen nahelegt. Sie hatten sich einander anvertraut und es wäre ein Verbrechen gewesen, wenn sie sich gegenseitig die genauesten Umstände ihres Lebens vorenthalten hätten. Sie stellten seltsame Vermutungen an: "Wenn der Himmel, der mich auf den Thron gesetzt hat, mich in einem dunklen Stand geboren hätte, hätten Sie sich dann herabgelassen, zu mir zu kommen, hätte Mirzoza mich dann gekrönt? Wenn Mirzoza ihre wenigen Reize verlieren würde, würde Mangogul sie dann immer noch lieben?" Diese Vermutungen, sagte ich, die findige Liebhaber trainieren, zarte Liebende manchmal verwirren und die aufrichtigsten Liebenden so oft zum Lügen bringen, waren für sie abgenutzt.

Die Favoritin, die in höchstem Maße das so notwendige und seltene Talent besaß, gut zu erzählen, hatte die skandalöse Geschichte von Banza erschöpft. Da sie wenig Temperament besaß[13]Sie war nicht immer bereit, die Zärtlichkeiten des Sultans zu empfangen, und der Sultan war nicht immer in der Stimmung, ihr Zärtlichkeiten anzubieten. Schließlich gab es Tage, an denen Mangogul und Mirzoza wenig zu sagen und kaum etwas zu tun hatten, und an denen sie sich zwar nicht weniger liebten, aber auch nicht viel Spaß hatten. Diese Tage waren selten, aber es gab sie, und es gab einen.

[13] Es ist bekannt, dass Madame de Pompadour, um ihren Einfluss zu wahren, nicht zögerte, sich bei ihrem königlichen Geliebten durch von ihr ausgewählte Stellvertreterinnen vertreten zu lassen.

Der Sultan lag lässig auf einer Duchesse gegenüber der Favoritin, die wortlos Knoten knüpfte. Das Wetter ließ keine Spaziergänge zu. Mangogul wagte es nicht, ein Pikett vorzuschlagen, und es dauerte fast eine Viertelstunde, bis der Sultan mehrmals gähnte:

"Man muss zugeben, dass Géliote[14] wie ein Engel gesungen hat

[14] Sänger der Oper, der von den Damen sehr begehrt war. Sein Name wird regelmäßig Jeliotte geschrieben.

-Und dass Eure Hoheit sich zu Tode langweilt", fügte die Favoritin hinzu.

-Nein, Madame", sagte Mangogul und gähnte halbherzig.

-Es lag an Ihnen, dass es galant war", erwiderte Mirzoza, "aber Sie träumen, Sie sind zerstreut, Sie gähnen. Prinz, was ist los?

-Ich weiß es nicht", sagte der Sultan.

-Und ich rate", fuhr die Favoritin fort. Ich war achtzehn Jahre alt, als ich das Glück hatte, Ihnen zu gefallen. Sie lieben mich seit vier Jahren. Achtzehn und vier ist zweiundzwanzig. Ich bin sehr alt.

Mangogul lächelte über diese Berechnung.

"Aber wenn ich für das Vergnügen nichts mehr wert bin", fügte Mirzoza hinzu, "will ich Sie wenigstens sehen lassen, dass ich für den Rat sehr gut bin. Die Vielfalt der Vergnügungen, die Ihnen folgen, hat Sie nicht vor Ekel bewahren können. Sie sind angewidert. Das, Prinz, ist Ihre Krankheit.

-Ich stimme nicht zu, dass du sie getroffen hast", sagte Mangogul, "aber wenn es so wäre, könntest du etwas dagegen tun?"

Mirzoza antwortete dem Sultan, nachdem sie eine Weile geträumt hatte, Seine Hoheit habe ihr so viel Vergnügen bereitet, als sie ihr von den galanten Abenteuern der Stadt erzählte, und sie bedauere, dass sie ihm nichts mehr zu erzählen habe oder dass sie nicht besser über die Abenteuer seines Hofes informiert sei.

"Aber wer kennt schon die Geschichten von all den verrückten Frauen?

-Wir sollten sie immer wissen", sagte Mirzoza. Wer auch immer sie Ihnen erzählt, ich bin mir sicher, dass Eure Hoheit durch den Inhalt mehr gewinnen als durch die Form verlieren wird.

-Mangogul sagte: "Ich werde mir mit Ihnen die Abenteuer der Frauen an meinem Hof ausdenken, wenn Sie wollen, sie sind sehr angenehm.

-Es könnte Schwierigkeiten geben", antwortete Mirzoza, "aber ich denke, das ist alles. Der geniale Cucufa, Ihr Verwandter und Freund, hat stärkere Dinge getan. Warum fragen Sie ihn nicht?

-Ach, Freude meines Herzens!", rief der Sultan, "Sie sind bewundernswert! Ich zweifle nicht daran, dass das Genie seine ganze Macht zu meinen Gunsten einsetzen wird. Ich werde mich jetzt in mein Kabinett einschließen und ihn beschwören."

Da stand Mangogul auf, küsste die Favoritin auf das linke Auge, wie es im Kongo üblich ist, und ging.


KAPITEL IV.

BESCHWÖRUNG DES GENIES.

Das Genie Cucufa ist ein alter Hypochonder, der aus Angst, die Peinlichkeiten der Welt und der Handel mit anderen Genies könnten seiner Erlösung im Wege stehen, in die Leere geflüchtet ist, um sich nach Herzenslust mit den unendlichen Vollkommenheiten der großen Pagode zu beschäftigen, sich zu kneifen, zu kratzen, Nischen zu bauen, sich zu langweilen, zu ärgern und zu verhungern. Dort liegt er auf einer Matte, sein Körper ist in einen Sack eingenäht, seine Seiten sind mit einem Seil zusammengezogen, die Arme sind über der Brust gekreuzt und sein Kopf steckt in einer Kapuze, aus der nur das Ende seines Bartes herausschaut. Er schläft, aber es sieht so aus, als ob er schaut. Seine einzige Gesellschaft ist eine Eule, die zu seinen Füßen schlummert, ein paar Ratten, die an seinem Zopf knabbern, und Fledermäuse, die um seinen Kopf flattern. Wenn man ihn herbeiruft, indem man mit einer Glocke den ersten Vers des nächtlichen Gottesdienstes der Bramins rezitiert, zieht er seine Kapuze hoch, reibt sich die Augen, zieht seine Sandalen an und geht. Stellen Sie sich ein altes Kamel vor[15] In diesem Gefährt erschien Cucufa dem Sultan.

[15] Ordensleute, die der Regel des heiligen Benedikt folgen. (Br. )

"Bramas Segen sei hier", sagte er, als er sich niederließ.

-Amen", antwortete der Prinz.

-Was willst du, mein Sohn?

-Eine ganz einfache Sache", sagte Mangogul, "mich auf Kosten der Frauen an meinem Hof zu vergnügen.

-Mein Sohn", erwiderte Cucufa, "Sie haben mehr Appetit als ein ganzes Kloster von Bramines. Was willst du mit dieser Herde von Närrinnen machen?

-Von ihnen zu erfahren, welche Abenteuer sie haben und hatten, und das ist alles.

-Aber das ist unmöglich", sagte das Genie.

-Dennoch muss es sein", fügte der Sultan hinzu.

Bei diesen Worten kratzte sich der Dschinn am Ohr und kämmte mit den Fingern seinen langen Bart, um abgelenkt zu sein.

"Mein Sohn", sagte er zu Mangogul, "ich liebe dich; du wirst zufrieden sein."

Im Augenblick tauchte er seine rechte Hand in eine tiefe Tasche, die unter seiner Achselhöhle an der linken Seite seines Gewandes angebracht war, und zog daraus zusammen mit Bildern, geweihten Körnern, kleinen Bleipagoden, verschimmelten Bonbons und einem silbernen Ring, den Mangogul zuerst für einen Ring des heiligen Hubertus hielt, hervor[16].

[16] Es ist bekannt, dass der Ring und der Schlüssel des Heiligen Hubertus die Tugend haben, von Tollwut zu heilen. (Br. )-Ringe, die die Reliquien des Heiligen, sein Grab oder seine Stola berührt hatten, besaßen eine konservierende Wirkung. Sie wurden meist aus Silber hergestellt. Vielleicht werden sie immer noch hergestellt.

Er sagte zum Sultan: "Du siehst diesen Ring gut, stecke ihn an deinen Finger, mein Sohn. Alle Frauen, denen du den Ring umlegst, werden ihre Intrigen laut, deutlich und verständlich erzählen.

-Mangogul rief: "Wo sollen sie denn reden, du Grausamer?

-Durch den freimütigsten Teil, der in ihnen ist und der am besten über die Dinge Bescheid weiß, die Sie wissen wollen", sagte Cucufa, "durch ihren Schmuck.

-Der Sultan lachte laut auf und sagte: "Das ist eine ganz andere Art von Schmuck. Das ist eine unglaubliche Extravaganz.

-Mein Sohn", sagte der Dschinn, "ich habe schon andere Wunder für deinen Großvater vollbracht, also verlass dich auf mein Wort. Geh, und Brama möge dich segnen. Mach einen guten Gebrauch von deinem Geheimnis und denke daran, dass es Neugierde gibt, die nicht gut angelegt ist."

Daraufhin nickte die Kakerlake, zog sich die Kapuze über, packte ihre Kakerlaken wieder an den Beinen und löste sich in Luft auf.


KAPITEL V.

GEFÄHRLICHE VERLOCKUNG VON MANGOGUL

Kaum war Mangogul im Besitz des geheimnisvollen Rings von Cucufa, war er versucht, den ersten Versuch an der Favoritin zu machen. Ich vergaß zu erwähnen, dass der Ring nicht nur den Schmuck der Frauen zum Sprechen brachte, sondern auch die Person, die ihn am kleinen Finger trug, unsichtbar machte. So konnte Mangogul im Handumdrehen an hundert Orte gelangen, an denen er nicht erwartet wurde, und mit eigenen Augen viele Dinge sehen, die normalerweise ohne Zeugen geschehen; er brauchte nur seinen Ring anzustecken und zu sagen: "Ich will hier sein", und schon war er da. Da war er also bei Mirzoza.

Mirzoza, die nicht mehr auf den Sultan wartete, hatte sich ins Bett legen lassen. Mangogul näherte sich langsam ihrem Kopfkissen und erkannte beim Schein einer Nachtkerze, dass sie eingeschlafen war. "Gut", sagte er, "sie schläft, also lass uns schnell den Fingerring wechseln, uns wieder in unsere Form zurückverwandeln, das Kätzchen auf die schöne Schläferin drehen und ihr Schmuckstück ein wenig aufwecken...". Aber was hält mich auf? ... Ich zittere ... Könnte es sein, dass Mirzoza ... Nein, das ist nicht möglich; Mirzoza ist mir treu. Weg mit euch, ihr schändlichen Verdächtigungen, ich will und darf euch nicht zuhören." Er sagte das und legte seine Finger an den Ring, aber er schob sie so schnell weg, als wären sie aus Feuer, und rief in sich hinein: "Was tue ich, Unglücklicher, ich widersetze mich Cucufas Rat. Um eine törichte Neugier zu befriedigen, setze ich mich dem Risiko aus, meine Geliebte und das Leben zu verlieren... Wenn ihr Schmuckstück übertrieben wäre, würde ich sie nicht mehr sehen und vor Schmerz sterben. Und wer weiß, was ein Schmuckstück in der Seele auslösen kann." Mangogul war so aufgeregt, dass er sich kaum selbst beobachten konnte, und als er die letzten Worte etwas laut aussprach, erwachte die Favoritin...

Sie war weniger überrascht als entzückt von seiner Anwesenheit: "Ach, Prinz, da sind Sie ja, warum hat man Sie nicht angekündigt? Ist es Ihre Aufgabe, auf meinen Weckruf zu warten?"

Mangogul antwortete der Favoritin, teilte ihr den Erfolg des Treffens in Cucufa mit, zeigte ihr den Ring, den er von dort erhalten hatte, und verheimlichte ihr nichts von seinen Besitztümern.

"Ach, was für ein teuflisches Geheimnis hat er Ihnen da verraten?", rief Mirzoza. Aber, Fürst, willst du es auch benutzen?

-Wie?" sagte der Sultan, "wenn ich sie benutzen will? Ich fange mit Ihnen an, wenn Sie mir Vernunft einreden."

Die Favoritin wurde bei diesen schrecklichen Worten bleich, zitterte, erholte sich und beschwor den Sultan bei Brama und bei allen Pagoden Indiens und des Kongo, er möge ein Geheimnis nicht an ihr erproben, das wenig Vertrauen in seine Treue bezeuge.

Wenn ich immer brav war", fuhr sie fort, "wird mein Juwel kein Wort sagen, und Sie haben mir eine Beleidigung zugefügt, die ich Ihnen nie verzeihen werde; wenn er aber etwas sagt, so werde ich Ihre Achtung und Ihr Herz verlieren, und Sie werden verzweifeln. Bisher haben Sie sich, wie mir scheint, recht gut mit unserer Verbindung arrangiert; warum sollten Sie sich der Gefahr aussetzen, sie zu brechen? Er hat Erfahrung, und die Ratschläge von Genies sind immer gut zu befolgen.

-Das habe ich mir auch gesagt", antwortete Mangogul, "als Sie aufwachten, aber wenn Sie noch zwei Minuten länger geschlafen hätten, weiß ich nicht, was dann passiert wäre.

-Das hätte dazu geführt", sagte Mirzoza, "dass mein Schmuckstück Sie nichts gelehrt hätte und Sie mich für immer verloren hätten.

-"Das mag sein", sagte Mangogul, "aber jetzt, wo ich sehe, in welche Gefahr ich mich begeben habe, schwöre ich dir bei der ewigen Pagode, dass du von der Zahl derer, auf die ich meinen Ring drehe, ausgenommen sein wirst."

Mirzoza setzte nun eine selbstbewusste Miene auf und scherzte schon im Voraus auf Kosten der Juwelen, die der Prinz zur Debatte stellen wollte.

Sie sagte: "Cydalises Juwel hat viel zu erzählen, und wenn er so neugierig ist wie seine Herrin, wird er sich nicht lange bitten lassen. Der von Haria ist nicht mehr auf dieser Welt, und Eure Hoheit wird nur aus den Erzählungen meiner Großmutter davon erfahren. Was Glauke betrifft, so glaube ich, dass es gut ist, sie zu befragen.

-Und genau aus diesem Grund", erwiderte der Sultan, "wird sein Schmuckstück stumm sein.

-Die Sultanin sagte: "Wenden Sie sich an Phedime, sie ist galant und hässlich.

-Ja," fuhr der Sultan fort, "und so hässlich, dass man so böse sein muss wie Sie, um sie zu beschuldigen, galant zu sein. Phedime ist weise, das sage ich Ihnen, und ich weiß es.

-Sie hat aber einige graue Augen, die etwas anderes sagen.

-Sie machen mich mit Ihrem Phedime ungeduldig: Sieht es nicht so aus, als gäbe es nur dieses Schmuckstück zu befragen?

-Aber können wir, ohne Eure Hoheit zu beleidigen", fügte Mirzoza hinzu, "sie fragen, wen sie mit ihrer Wahl ehren wird?

-Wir sehen uns gleich", sagte Mangogul, "im Kreis der Manimonbanda (so nennt man im Kongo die große Sultanin). Wenn wir uns an den Juwelen meines Hofes sattgesehen haben, können wir uns in Banza umsehen.

-Prinz", sagte Mirzoza, "ich kenne die ersten ein wenig und kann Ihnen versichern, dass sie nur noch vorsichtiger sind.

-Aber ich muss lachen", fuhr Mangogul fort, "wenn ich mir die Verlegenheit und die Überraschung dieser Frauen vorstelle, wenn sie die ersten Worte über ihre Juwelen hören. Bedenkt, ihr Wonnen meines Herzens, dass ich euch bei der großen Sultanin erwarten werde und dass ich meinen Ring nicht benutzen werde, bis ihr dort seid.

-Prinz, zumindest", sagte Mirzoza, "verlasse ich mich auf das Wort, das Sie mir gegeben haben."

Mangogul lächelte über ihren Alarm, wiederholte seine Versprechungen, verband sie mit einigen Liebkosungen und zog sich zurück.


KAPITEL VI.

ERSTER VERSUCH MIT DEM RING

ALKINA.

Mangogul ging als erster zur großen Sultanin und fand dort alle Frauen mit einem Cavagnole beschäftigt.[17]Er schaute sich die berühmten Frauen an, um seinen Ring an einer von ihnen auszuprobieren, und die Wahl fiel ihm nicht schwer. Er war unsicher, mit wem er beginnen sollte, als er in einem Fenster eine junge Dame aus dem Palast der Manimonbanda erblickte, die mit ihrem Mann schäkerte, was dem Sultan seltsam vorkam, denn sie waren seit mehr als acht Tagen verheiratet; sie hatten sich in derselben Loge in der Oper und in derselben Kutsche auf dem Petit Cours oder im Bois de Boulogne gezeigt; sie hatten ihre Besuche abgeschlossen, und der Brauch befreite sie davon, einander zu lieben oder sich auch nur zu begegnen. "Wenn dieses Juwel", sagte Mangogul bei sich selbst, "genauso verrückt ist wie seine Geliebte, dann werden wir einen lustigen Monolog haben." Er war gerade dabei, seinen eigenen zu führen, als die Favoritin erschien.

[17] Ein in Mode gekommenes Glücksspiel, das dem Biribi und unserem Lotto ähnelt. Siehe Promenade du Sceptique (Spaziergang des Skeptikers), T. I.

"Seien Sie herzlich willkommen", sagte der Sultan in ihr Ohr. Ich habe mein Blei weggeworfen, während ich auf Sie wartete.

-Und über wen?", fragte Mirzoza.

-Mangogul antwortete ihm aus den Augenwinkeln: "Über die Leute, die Sie in diesem Kreuzgang herumtollen sehen.

-Gut angefangen", fuhr die Favoritin fort.

Alcine (so lautete der Name der jungen Dame) war lebhaft und hübsch. Am Hof des Sultans gab es kaum liebenswertere Frauen und keine galantere. Ein Emir des Sultans war sehr hartnäckig. Man ließ ihn nicht im Unklaren darüber, was die Chronik über Alcine berichtet hatte; er war alarmiert, aber er folgte dem Brauch: Er befragte seine Geliebte, was er davon halten sollte. Alcine schwor ihm, dass diese Verleumdungen die Reden einiger Dummköpfe seien, die geschwiegen hätten, wenn sie Grund zum Reden gehabt hätten, dass im Übrigen nichts Faktes vorliege und dass er Herr sei, alles zu glauben, was er für angebracht halte. Diese selbstbewusste Antwort überzeugte den verliebten Emir von der Unschuld seiner Geliebten. Er schloss den Vertrag und nahm Alcines Titel als Ehemann mit allen Vorrechten an.

Der Sultan drehte den Ring auf sie. Ein lautes Lachen, das Alcine über die albernen Reden ihres Mannes gehört hatte, wurde durch die Wirkung des Ringes plötzlich synkopiert, und man hörte, wie unter ihren Röcken geflüstert wurde: "Nun bin ich also tituliert; ich bin sehr froh darüber, denn es ist nichts Besseres, als einen Rang zu haben. Hätte man auf meinen ersten Rat gehört, hätte man mich für besser als einen Emir gehalten.

Bei diesen Worten verließen alle Frauen das Spiel, um zu sehen, woher die Stimme kam. Diese Bewegung verursachte einen großen Lärm.

"Sei still", sagte Mangogul, "das verdient Aufmerksamkeit."

Man schwieg, und das Schmuckstück fuhr fort: "Ein Bräutigam muss ein sehr wichtiger Gast sein, wenn man nach den Vorsichtsmaßnahmen geht, die man trifft, um ihn zu empfangen. Wie viele Vorbereitungen, wie viel Myrtenwasser![18]! Ich war verschwunden, und der Herr Emir musste sich nur noch eine andere Unterkunft suchen oder mich auf die Insel Jonquille einschiffen.[19]." Hier sagt mein Autor, dass alle Frauen erblassten, sich wortlos ansahen und eine ernste Haltung einnahmen, was er auf die Befürchtung zurückführt, dass das Gespräch beginnen und allgemein werden könnte. "Aber ich erkenne hier die Klugheit meiner Herrin an, die die Dinge so gut wie möglich regelte, und ich wurde für den Herrn wie sein kleiner Knappe behandelt."

[18] Astringent.

[19] In Tanzai ist die Insel Jonquille der Wohnsitz des Genius Maulwurffresser. Dorthin wird Néadarné vom Orakel geschickt, um das Hindernis - ähnlich dem, von dem Alcine spricht - zu überwinden, das sich ihrer tatsächlichen Heirat entgegenstellte.

Das Schmuckstück wollte gerade seine Extravaganzen fortsetzen, als der Sultan, der merkte, dass diese seltsame Szene die schamhafte Manimonbanda empörte, den Redner unterbrach, indem er seinen Ring umdrehte. Der Emir war bei den ersten Worten des Schmuckstücks seiner Frau verschwunden. Alcina ließ sich nicht beirren und tat eine Zeit lang so, als sei sie eingenickt, doch die Frauen flüsterten[20] dass sie Dämpfe hatte. Ja", sagte ein kleiner Herr, "Dämpfe! Storch[21] Er nennt sie hysterisch; es sind sozusagen Dinge, die aus der unteren Region kommen. Er hat dafür ein göttliches Elixier, ein Prinzip, principiant, principié, das wiederbelebt... das... das... ich werde es Madame vorschlagen." Man lächelte über diese Persiflage und unser Zyniker fuhr fort:

[20] Chuchetaient und nicht chuchotaient. (Br. )- Diese Form ist in der Tat in den Autoren des 16. Jahrhunderts und in Furetière und Richelet zu finden; aber "chuchoter" hat sich durchgesetzt.

[21] Oder Sigogne, Gerberjunge, Soldat bei den Wachen, Apothekergehilfe, schließlich Arzt und ein bisschen Quacksalber, dank der Protektion von Chirac.

"Nichts ist wahrer, meine Damen; ich, der ich zu euch spreche, habe es für einen Substanzverlust verwendet.

-Ein Verlust an Substanz! Herr Marquis", sagte ein junger Mann, "was ist das?

-Madame", antwortete der Marquis, "das ist einer dieser kleinen, zufälligen Unfälle, die passieren... Aber das kennt doch jeder."

Der vorgetäuschte Schlummer endete jedoch. Alcine begann so unerschrocken zu spielen, als hätte ihr Juwel nichts gesagt oder als hätte er die schönsten Dinge der Welt gesagt. Sie war sogar die einzige, die ohne Ablenkung spielte. Diese Sitzung brachte ihr eine beträchtliche Summe ein. Die anderen wussten nicht, was sie taten, erkannten ihre Figuren nicht mehr, vergaßen ihre Nummern, vernachlässigten ihre Vorteile, gossen[22] zur Unzeit und begingen hundert andere Fehler, von denen Alcine profitierte. Schließlich endete das Spiel und alle zogen sich zurück.

[22] Bezahlt.

Dieses Abenteuer erregte am Hof, in der Stadt und im ganzen Kongo großes Aufsehen. Die Rede von Alcines Juwel wurde veröffentlicht, überarbeitet, korrigiert, erweitert und von den Angenehmen des Hofes kommentiert. Der Emir wurde besungen und seine Frau unsterblich gemacht. Sie wurde in den Aufführungen gezeigt, sie wurde auf den Promenaden umworben, man scharte sich um sie, und sie hörte neben sich summen: "Ja, da ist sie; sie ist es selbst; ihr Juwel hat mehr als zwei Stunden lang gesprochen."

Alcine verteidigte ihren neuen Ruf mit bewundernswerter Selbstbeherrschung. Sie hörte sich all diese und viele andere Äußerungen mit einer Ruhe an, die andere Frauen nicht hatten. Sie rechneten jeden Moment mit einer Indiskretion ihrer Juwelen, aber das Abenteuer im nächsten Kapitel verwirrte sie.

Als der Kreis sich trennte, gab Mangogul der Favoritin die Hand und führte sie zurück in ihre Wohnung. Es fehlte ihr sehr, dass sie das lebhafte und vergnügte Aussehen hatte, das sie nie verließ. Sie hatte beim Spiel viel verloren, und die Wirkung des schrecklichen Rings hatte sie in eine Träumerei gestürzt, aus der sie noch nicht ganz zurückgekehrt war. Sie wusste um die Neugier des Sultans und verließ sich nicht genug auf die Versprechungen eines Mannes, der weniger verliebt als despotisch war, um frei von Sorgen zu sein.

Mangogul sagte zu ihr: "Was ist los, du Wonne meiner Seele, ich finde dich verträumt.

-Ich hatte zwölf Bilder und ich glaube nicht, dass sie dreimal gepunktet haben.

-Das ist traurig", antwortete Mangogul, "aber was ist mit meinem Geheimnis?

-Prinz", sagte die Favoritin, "ich bleibe dabei, dass ich es für teuflisch halte; es wird Ihnen wohl Spaß machen, aber dieser Spaß wird schlimme Folgen haben. Sie werden in allen Häusern Unruhe stiften, Ehemänner täuschen, Liebhaber verzweifeln, Frauen verlieren, Töchter entehren und hundert andere Dinge anrichten. Ach, Prinz, ich beschwöre Sie...

-Ich möchte gerne wissen, warum Sie das Interesse Ihrer Mitmenschen heute so stark berührt. Nein, Madame, nein; ich werde meinen Ring behalten. Und was kümmern mich die betrogenen Ehemänner, die verzweifelten Liebhaber, die verlorenen Frauen und die entehrten Töchter, wenn ich mich nur amüsieren kann? Bin ich denn umsonst Sultan?[23]? Bis morgen, Madame; hoffentlich werden die folgenden Szenen noch komischer als die erste, und Sie werden allmählich Gefallen daran finden.

[23] Es war sicherlich nicht diese Passage, die La Harpe als "niedrige Lobhudelei" bezeichnen konnte.

-Das glaube ich nicht, Herr", erwiderte Mirzoza.

-Und ich antworte Ihnen, dass Sie die Juwelen angenehm finden werden, und zwar so angenehm, dass Sie nicht umhin können, ihnen eine Audienz zu geben. Und wo wären Sie, wenn ich sie als Botschafter zu Ihnen schickte? Ich werde euch, wenn ihr wollt, die Langeweile ihrer Reden ersparen; aber die Erzählung ihrer Abenteuer werdet ihr von ihnen oder von mir hören. Es ist eine beschlossene Sache; ich kann nichts nachlassen.

Mit diesen Worten küsste er sie und ging in sein Kabinett, wo er über die soeben gemachte Probe nachdachte und dem Genie Cucufa ergeben dankte.


KAPITEL VII.

ZWEITER RINGVERSUCH.

LES AUTELS.

Für den nächsten Tag war ein kleines Abendessen bei Mirzoza geplant. Die genannten Personen versammelten sich frühzeitig in seiner Wohnung. Vor dem Wunder vom Vortag war man aus Neigung dorthin gegangen, heute Abend nur aus Anstand: Alle Frauen machten ein verkrampftes Gesicht und sprachen nur einsilbig; sie lagen auf der Lauer und erwarteten jeden Moment, dass sich irgendein Schmuckstück in das Gespräch einmischen würde. Obwohl es ihnen in den Fingern juckte, Alcines Missgeschick zur Sprache zu bringen, wagte es keine, das Thema anzuschneiden; nicht, dass man sich durch ihre Anwesenheit davon abhalten ließ; obwohl sie auf der Liste des Abendessens stand, erschien sie nicht; man vermutete, dass sie Migräne hatte. Mirzoza fragte den Höfling Zegris, ob es nichts Interessantes gäbe.

"Madame", antwortete Segris, "man hatte Ihnen mitgeteilt, dass Aga Chazur bald die junge Sibirin heiraten würde, und ich muss Ihnen mitteilen, dass alles geplatzt ist.

-Worüber?", unterbrach die Favoritin.

-Seit gestern ist der Hof des Sultans voll von Leuten, die ihre Ohren spitzen, in der Hoffnung, irgendwie ein Geständnis zu bekommen, das man ihnen nicht machen will.

-Aber das ist verrückt", erwiderte die Favoritin, "Alcines Unglück, wenn es denn eines ist, ist nicht weniger als erwiesen; man hat es noch nicht untersucht...

-Madame", unterbrach Zelmaïde, "ich habe es sehr deutlich gehört; sie sprach, ohne den Mund zu öffnen; die Tatsachen wurden gut artikuliert; und es war nicht allzu schwer zu erraten, woher dieser außergewöhnliche Ton kam. Ich gestehe Ihnen, dass ich an ihrer Stelle gestorben wäre.

-Tot", sagte Zégris, "andere Unfälle überlebt man.

-Wie", rief Zelmaïde, "gibt es etwas Schrecklicheres als die Indiskretion eines Schmuckstücks? Es gibt also keinen Mittelweg mehr. Man muss entweder auf die Galanterie verzichten oder sich dazu entschließen, als galant zu gelten.

-In der Tat", sagte Mirzoza, "die Alternative ist grausam.

-Nein, Madame, nein", sagte eine andere; Sie werden sehen, dass die Frauen ihren Willen durchsetzen werden. Sie werden die Juwelen sprechen lassen, solange sie wollen, und sie werden ihren Weg gehen, ohne sich darum zu scheren, was man sagen wird. Und was macht es schon, ob der Schmuck einer Frau oder ihr Liebhaber indiskret ist?

-Alles in allem", fuhr eine dritte fort, "wenn die Abenteuer einer Frau bekannt werden sollen, ist es besser, wenn dies durch ihr Schmuckstück geschieht als durch ihren Liebhaber.

-Die Idee ist einzigartig", sagte die Favoritin...

-Denn beachten Sie, dass ein Liebhaber normalerweise unzufrieden ist, bevor er indiskret wird, und dann versucht ist, sich zu rächen, indem er die Dinge aufdeckt, während ein Juwel ohne Leidenschaft spricht und der Wahrheit nichts hinzufügt.

-Ich bin nicht dieser Meinung", sagte Zelmaide, "hier ist es weniger die Wichtigkeit der Aussagen, die den Schuldigen verliert, als die Kraft des Zeugnisses. Ein Liebhaber, der den Altar, auf dem er geopfert hat, durch seine Reden entehrt, ist eine Art Gottloser, der keinen Glauben verdient; wenn aber der Altar seine Stimme erhebt, was soll er antworten?

-Dass der Altar nicht weiß, was er sagt", erwiderte die zweite.

Monima brach ihr Schweigen, das sie bis dahin bewahrt hatte, und sagte in schlurfendem Ton und mit lässiger Miene: "Ach, mein Altar, wenn es einen Altar gibt, soll reden oder schweigen, ich fürchte mich nicht vor seinen Reden."

Mangogul kam gerade herein und Monimas letzte Worte waren ihm nicht entgangen. Er drehte seinen Ring auf sie, und man hörte sein Schmuckstück rufen: "Glaubt nichts, sie lügt." Die Nachbarinnen schauten einander an und fragten sich, wem das Schmuckstück gehörte, das soeben geantwortet hatte.

"Das ist nicht meins", sagte Zelmaïde.

-Meiner auch nicht", sagte eine andere.

-Meiner auch nicht", sagte Monima.

-Auch nicht meins", sagte der Sultan.

Jede, und die Favoritin ebenso wie die anderen, stand auf der Negativseite.

Der Sultan nutzte diese Ungewissheit und wandte sich an die Damen: "Ihr habt also Altäre?", sagte er zu ihnen, "und wie werden sie gefeiert?" Während er sprach, drehte er nacheinander, aber schnell, seinen Ring an allen Frauen außer Mirzoza; und jedes Schmuckstück antwortete der Reihe nach, und man hörte in verschiedenen Tonlagen: "Ich werde frequentiert, verfallen, vernachlässigt, parfümiert, müde, schlecht bedient, gelangweilt usw.". Alle sagten ihr Wort, aber so abrupt, dass man es nicht richtig zuordnen konnte. Ihr Jargon, teils dumpf, teils glucksend, begleitet vom Gelächter Mangoguls und seiner Höflinge, erzeugte einen neuartigen Lärm. Die Frauen stimmten mit sehr ernster Miene zu, dass dies sehr angenehm sei. Der Sultan sagte: "Ja, aber wir sind sehr froh, dass die Juwelen unsere Sprache sprechen und die Hälfte der Kosten für die Unterhaltung übernehmen wollen. Die Gesellschaft kann von dieser Verdoppelung der Organe nur unendlich profitieren. Vielleicht werden wir Männer auch anders als durch den Mund sprechen. Was so gut zu den Juwelen passt, könnte dazu bestimmt sein, sie zu befragen und ihnen zu antworten.
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